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PREDIGT ZUM 4. ADVENTSSONNTAG
„NÜCHTERN GERECHT UND FROMM LASST UNS LEBEN IN 
DIESER WELT IN DER SELIGEN HOFFNUNG AUF DIE ANKUNFT 
UNSERES HERRN UND GOTTES JESUS CHRISTUS“

Eine Wahrheit will uns der christliche Advent tief einprägen, die Wahrheit, dass unser Le-ben ein steter Advent ist, Warten auf Christus, Warten auf Gott, Warten auf eine neue Exi-stenz, die unsere gegenwärtige Existenz ablösen soll. Nicht passives Warten, sondern aktives Ausschau-Halten, Sich-Ausstrecken in Beständigkeit, in Geduld und mit Vertrau-en. Harren, so sagt es – ein wenig altertümlich – immer wieder die Heilige Schrift, Harren sollen wir auf den Herrn, auf den Messias, den Erlöser. Der Begriff „Harren“ trifft die ge-meinte Wirklichkeit besser als der Begriff des „Wartens“. Er ist lebendig und farbig. Und er bringt das aktive Moment, das tätige Moment, besser zum Ausdruck als der Begriff des „Wartens“. Wir können unser Leben als Christen nicht besser beschreiben, als wenn wir es als Harren auf Gott und seine Ankunft in der Welt und bei jedem Einzelnen von uns bestimmen. Dabei muss das Harren nicht selten zum Ausharren werden, nämlich dann, wenn Leid und Prüfungen uns heimsuchen. Gott ist einmal in sichtbarer Weise ge-kommen, als Mensch ist er gekommen. Auf dieses Kommen hin ist die vorchristliche Welt ausgerichtet, von diesem Kommen aber lebt die Zeit danach. Denn in ihr kommt er immer wieder aufs Neue in unsichtbarer Weise in uns und durch uns, um sein endgülti-ges, dann wiederum sichtbares Kommen vorzubereiten. Das ist unsere Zeit, die Zeit des unsichtbaren Kommens Christi. Sie muss, so will es der, der bei uns ist und immerfort zu uns kommt, bestimmt und geprägt sein von unserem Harren und von unserem Aushar-ren. 
Allein, worauf harren wir, worauf warten wir im Detail? Und wie stellt sich dieses unser Warten, dieses unser Harren im Einzelnen dar?

*
Im Evangelium des heutigen Sonntags wird als Ziel unseres Wartens der Immanuel ge-nannt, der Sohn der Jungfrau Maria. Immanuel ist ein hebräisches Wort. Der Immanuel ist der „Gott-mit-uns“. Dieser „Gott ist mit uns“ wird auch „Jesus“ genannt, im Hebrä-ischen und im Aramäischen „Jeschuah“. Jeschuah wurde er von Maria und Joseph und von seinen Zeitgenossen genannt. Jesus ist die gräzisierte Form von Jeschuah. Dieser Name bedeutet soviel wie „Gott hilft“ oder „Gott ist das Heil“, „Gott ist der Heiland“, der uns heil macht, der uns und die Welt wieder ins Lot bringt, „der Helfer“, „der Erlöser“. Dabei ist unser Immanuel nicht ein begnadeter Mensch, ein Prophet, ein Religionsstifter. Gewiss, er ist der Stifter des Christentums, aber er ist mehr als ein begnadeter Mensch, mehr als ein Prophet und mehr als ein Religionsstifter, er ist Gott selber, Gott in der Ge-stalt eines Menschen. Daher nennen wir ihn auch den Herrn, den Kyrios. In der griechi-schen Übersetzung des Alten Testamentes steht der Terminus Kyrios im Allgemeinen für den ewigen Gott, den man in Israel Jahwe nannte. 
Diese Wahrheit oder diese Wirklichkeit entschwindet uns heute mehr und mehr, Jesus, der menschgewordene Sohn Gottes, diese Wahrheit oder besser diese Wirklichkeit zer-rinnt uns gleichsam zwischen den Fingern. Hand in Hand mit dieser zerrinnenden Wirk-lichkeit geht jene, dass dieser keinen menschlichen Vater hat und dass er als der Sohn der Jungfrau Maria durch ein Wunder in unsere Welt gekommen ist. Auch diese Wirklich-keit entschwindet uns mehr und mehr, sie zerrinnt uns nicht weniger zwischen den Fin-gern im Zuge der allgemeinen Säkularisierung. 
Wenn aber der Sohn der Jungfrau Maria Gott selber ist, Gott in der Gestalt eines Men-schen, dann gebührt ihm nicht nur der Glaube. Dann gebührt ihm auch die Anbetung. 

Der Sohn der Jungfrau Maria ist Gott selber, das muss unser Verhältnis zu ihm, aber auch zu seiner Mutter bestimmen, ein inniges Verhältnis muss es sein. Auf ihn, den Im-manuel, der gekommen ist und der kommen wird und der immer neu in unser Leben kommt, auf ihn harren wir. 
Als er einst gekommen ist, haben ihn nur wenige beachtet. Der Advent der Völker ist so-zusagen durch die Herbergssuche bestimmt. Und diese Herbergssuche für den Erlöser geht weiter bis zum Jüngsten Tag. „Er kam in sein Eigentum, aber die Seinigen nahmen ihn nicht auf“, heißt im Johannes-Evangelium, gleich im 1. Kapitel (Joh 1, 11). Sie nah-men ihn nicht nur nicht auf, sie schlugen ihn ans Kreuz. Genau das geschieht heute in der vielfältigen Umdeutung des Christentums, wie sie uns inzwischen auch in der Kirche begegnet, bis in die höchsten Ränge hinein, auch bei jenen, deren erste Aufgabe es ist, über die rechte Verkündigung des Wortes Gottes und über die rechte Verwaltung der Sa-kramente zu wachen. Erneut nicht aufgenommen und ans Kreuz geschlagen wird er aber auch durch jene, die sein Wort missachten und seine Gebote mit Füßen treten. 
Man hatte gewartet auf den Erlöser, aber in Stolz und Überheblichkeit. Deshalb hat man ihn, den Gottmenschen, nicht erkannt. Stolz und Überheblichkeit verblenden den Geist, seit eh und je. Wer stolz und überheblich wartet, der verfehlt den, auf den er wartet. Dar-um warten auch heute viele vergeblich. Sie warten, ohne den zu erkennen, auf den sie warten, der immer neu in diese unsere Welt kommt. Immer wieder wird er, der Immanuel, im Stall geboren wie ein Ausgestoßener, und immer wieder stirbt er am Kreuz wie ein Verbrecher, nicht zuletzt auch, sofern er fortlebt in seiner Kirche. 
Ein Gast will erwartet sein. Auf sein Kommen muss man sich vorbereiten, zumal, wenn es der ewige Gott selber ist, der kommt. Rechnet man nicht mit einem Gast, wird der dann erfolgende Besuch kühl, oder er löst Kopflosigkeit und Aufregung aus. Wenn Gott nicht erwartet wird, wird er nicht einmal erkannt. Wenn er kommt, geht man dann achtlos an ihm vorüber, als ob er gar nicht der sei, der er ist. 
Zu dem, der wirklich auf Gott harrt und auf sein Kommen, gehören die lachenden Feinde. Von ihnen ist wiederholt die Rede im Buch der Psalmen. So war es auch bei dem Dulder Hiob im Alten Testament. „Hältst du noch immer fest an deiner Frömmigkeit?“, so fragt ihn seine Ehefrau. „Fluche Gott und stirb“, so rät sie ihm (Hiob 2, 9). Nicht anders war es bei Jesus am Kreuz. Die Feinde verspotteten ihn: „Er hat auf Gott vertraut, der soll ihn retten, wenn er zu ihm hält“ (Mt 27, 43).

Die Gestalt unseres Wartens, wie wir warten sollen, beschreibt der Titusbrief, wenn er uns aufruft, nüchtern, gerecht und fromm in dieser Welt zu leben, in der Erwartung desr seligen Hoffnung, der Erscheinung unseres Gottes und Erlösers (Tit 2, 13): Nüchtern le-ben, das heißt: Vernünftig leben, nicht in Schwärmerei, nicht übertrieben, nicht in Wun-dersucht. Die Wundersucht ist heute eine spezifische Versuchung der „Frommen“. Ge-recht leben, das heißt: In der treuen Erfüllung der Gebote Gottes leben, im Tun des Gu-ten, wo immer die Möglichkeit dazu gegeben ist, sowie im Gehorsam gegen-über Gott und seinen Geboten. Fromm leben, das heißt: Ein Leben führen in der Gegenwart Got-tes, vor seinem Angesicht, in der steten Gottesverehrung im Gebet und im Fasten, im im-merwährenden Gebet und im Geist des Opfers. Nüchtern, gerecht und fromm leben, das bedeutet: Bereit sein und Ausschau halten, wachsam und gegürtet sein, wie die Schrift sagt (Lk 12, 35).

Wenn das Christentum sich heute so wenig attraktiv darstellt, so wenig lebendig, der tief-ste Grund dafür ist der, dass wir vergessen haben, dass es im Christentum um eine Per-son geht und um die Ankunft dieser Person aus der jenseitigen Welt in unsere diessei-tige Welt, dass wir vergessen haben, dass es im Christentum darum geht, dass wir im Blick auf diese Person und ihre Ankunft, ihren Advent, harren und ausharren. Gestärkt durch deren erste Ankunft und durch ihr immer neues verborgenes Kommen harren wir ihrer Wiederkunft in Herrlichkeit. Die Erinnerung wird zur Einübung, wenn sie mit Ver-stand erfolgt. 
Wie notwendig der Erlöser ist, wie notwendig es ist, dass die Menschen ihn erwarten, er-leben wir alle Tage in einer unchristlichen und gottlosen Umwelt, wenn wir nur die Augen aufmachen. Die Verachtung Gottes und des Menschen bestimmen unsere Zeit. Das Leid überschwemmt uns förmlich in der Gestalt der Kriege, der Völkerkriege und der Bürger-kriege, und im Auseinanderfallen der Familien. Wir importieren Kriege im Namen der Humanität, im Namen einer Humanität ohne Vernunft. Das Verbrechen eskaliert. Leid und Elend dominieren in allen Ländern der Erde, wenn auch in jeweils verschiedener Gestalt.

Ohne den Advent Gottes bleibt die Welt im Dunkel, werden Mord, Brutalität, Grausamkeit und Ungerechtigkeit weiter die Szene beherrschen, auch wenn immer neue Herren die al-ten ablösen. Gott will kommen, aber nur dann kommt er, wenn wir ihn aufnehmen, wenn wir uns öffnen für ihn. Gott will kommen, das gilt für die Gegenwart. Für die Zukunft gilt, dass er in Christus wiederkommen wird zum Endgericht und zur Vollendung der Erlö-sung, ob wir es wollen oder nicht. Dann wird unser ewiges Schicksal besiegelt.

*
Beginnen wir, eine lichtere Welt zu bauen, indem wir nüchtern, gerecht und fromm der Ankunft Gottes, des Immanuel, harren, seiner verborgenen Ankunft in der Gegenwart und seiner sichtbaren endgültigen Ankunft in der Zukunft. Raffen wir uns neu dazu auf! Erneut ergeht heute die Mahnung an uns: Bereitet den Weg des Herrn (Mk 1, 3; Jes 40, 3). Ihr folgen wir, wenn wir uns bemühen, nüchtern, gerecht und fromm in dieser Welt zu le-ben. Amen. 

